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A. Kirchliche Gesetze, Verordnungen und

Verfügungen

Nr. 1) Beschluß 46/98 der Arbeitsrechtlichen Kommission 
der Ev. Kirche der Union vom 26. Februar 1998 

Pommersche Evangelische Kirche 
Dil/2201 -3-7/98 

Greifswald. 5.6.1998 

Nachstehend veröffentlichen wir den Beschluß 46/98 der Ar­
beitsrechtlichen Kommission der EKU vom 26. Februar 1998. 

Harder 
Konsistorialpr:isiden t 

Beschluß 46/98 
Vom 26. Februar 1998 

Die Arbeitsrechtliche Kommission der Evangelischen Kirche 
der Umon beschließt gemäJ3 § 2 Absatz 2 der Ordnung über das 
Verfahren zur Regelung der Arbeitsverhaltnisse der kirchlichen 
1\1itarbcitcr (Arbeitsrechtsregclungsordnung Evangcllschcn Kir­
che der Union) vom 3 Dezember 1991 (ABI. EKD 1992, Seite 
20): 

§ 1
Anderung der Ordnung über die Regelung der Arbeitsbe­

dingungen der Praktikantinnen und Praktikanten 

1. § 1 wird wie folgt geändert:

a) In Buchstabe a wird unter Streichung des let1ten Kom­
mas angefügt:
.. sowie für Praktikantinnen und Praktikanten mit ge­
meindepädagogisc hcm oder rc ligiompädagogischcm
Fachhochschulstudium, (sogen_ Anerkennungsjahr)",

b) In Buchstabe b wird unter Streichung des letzten Kom­
mas ,mgcfügt:
,,sowie für Praktikantinnen und Praktikanten mit ge­
mcindepädagogischer oder rehgionsp:idagogischcr
Fachschulausbildung, (sogen. Anerkennungsjahr)''.

2. § 2 Abs. 1 wird wie folgt geändert:

a) nach dem Wort Heilpädagoge wird unter Einfügen ei­
nes Kommas angefügt:
,,Gemeindepädagoge (FH), Religionspädagoge (FH)"

b) nach dem Wort Erzieher wird angefügt:
,,Gemeindepädagoge (FS), Religionspädagoge (FH)'",

3. § 4 wird wie folgt geändert:
a) In Absatz l Satz 1 wird das Wort „Kalenderhalbjahr"

durch das Wort „Kalenderjahr" ersetzt.

b) In Absatz 3 Satz 1 wird das Wort „Kalenderhalbjahr"
durch· das Wort „Kalenderjahr" ersetzt.

§ 2
Inkrafttreten 

Dieser Beschluß tritt am 1. \1arz 1998 in Kraft_ 

Berlin, 262.1998 Arbeitsrechtliche Kommission 
der Evangelischen Kirche ,kr Union 

Wilker 
(Vorsitzender) 

B. Hinweise auf staatliche Gesetze und

Verordnungen

C. Personalnachrichten

Berufen: 
Pfarrer Hans-Ulrich Schäfer zum 1. August 1998 in die Pfarr­
stelle Usedom/Kirchenkreis Greifswald. 

Ruhestand: 
Pfarrer Wolfgang Lehmann aus Schaprode, Kirchenkreis Stral­
sund, wurde zum \. Juli 1998 in den Ruhestand versetzt. 

Pfarrer Wolfgang Lück aus Stralsund, Kirchenkreis Stralsund, 
wurde zum 1. Juli 1998 in den Ruhestand versetzt. 

Wartestand: 
Pfarrer Dr. Achim Ristow aus Wotenick. Kirchenkreis Dem­
min, wurde zum L Juli 1998 m den Wartestand vcsctzt. 

D. Freie Stellen

Stel!cnau,schreibung Teterin/Hlesewitz 

Die kleine Kirchengemeinde Tetcnn/Blcscwit1 mit treuen und 
offenen Gemeindegliedern sucht zum sofortigen Dienstantritt 
cindn) Pfarrer(in). der/die bereit ist, auf die T'lknschcn zu;u­
gehen, mit uns auf dem Lande zu leben und zu arbeiten und 
sich bei uns so wohlfühlt, daß er/sie lange bei uns bleibt. 

Wo finden Sie uns? 
Westffch vor den Toren Anklams (Kreisstadt des Landkrei­
ses Ostvorpommern, Verwaltungsämter, Lucas-Hospital, ev. 
Kindergarten, Bahnstation). 
525 Gemeindeglieder in acht kleinen Dörfern. 
5 Predigtstellen (Gottesdienst 14-tägig ) in Blesewitz, Görke, 
Lüskow, Pelsin und Teterin (Dienstsitz) 
Ein im Jahre 1995 total saniertes und modernisiertes Ge­
meindehaus/Pfarrhaus im 1912 erbauten Schulhaus von Te­
terin mit einer Pfanwohnung, die reichlich Raum auch für 
eine große Familie bietet. 
Günstige Schulstandorte für die Kinder (Gymnasium in 
Anklam (8 km), Haupt- und Realschule in Spantekow 
(8 km, Amtssitz). 
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Sehr gute Möglichkeiten für die Gemeindearbeit (z. B. zwei 
große Gernei nderäume). 

Wir'suchen eine(n) Pfarrer(in), der/die besonders Seelsorge und 
Besuchsdienst mit Freude und Ausdauer wahrnimmt und uns, 
die wir bis vor kurzem noch zu drei verschiedenen Kirchenge­
meinden gehörten, beim Zusammenwachsen hilft. 
Stützen kann er/sie sich auf eine tre:ie Kateehetin, die seit vie­
len Jahren ihre Arbeit in der Gemeinde wahrnimmt und auf ei­
nen engagierten Gemeindekirchenrat, der schon lange Vakanz­
zeiten durchgestanden hat und nun gern auf längere Zeit mit 
einem Seelsorger zusammenarbeiten möchte. 

Unsere Stelle wird mit 50% Gemeindepfarramt ausgeschrie­
ben und ist mit der 50%-Kreisschulpfarrstelle. verbunden. 
Die Pfarrstelle Teterin/Blesewitz wird durch Gemeindewahl be-

Mittwoch, den 7. Oktober 1998 

10.00 Uhr Gemeinsame Vorstands- und Kuratoriumssitzung 
der Luther-Akademie e.V. Ratzeburg 

nachmittags: Anreise der Teilnehmer 

18.30 Uhr Abendbrot im CVI!M-!Ieim, Dornhof 36 

19.30 l:hr Mitgliederversammlung der Luther-Akademie 
im CVJM-1Ieim 

21.30 Uhr Complet im Dom 

Donnerstag, den 8. Oktober 1998 
ab 7.45 Uhr Morgenkaffee 

setzt. Richten Sie Ihre Bewerbung bitte über das Evangelische 8.30 Uhr Mette im Dom 

Konsistorium an den Vorsitzenden des Gemeindekirchenrates, 
Herrn Jürgen Meyer, Dorfstraße 27, 17392 Teterin, 
Telefon 03971/210210. 
Für Nachfragen steht als Vakanzverwalterin auch gern Pfarre- 9.15 Uhr 

rin Beate Otto, Dorfstraße 75, 17392 Spantekow, 
Telefon: 029727/20369, zur Verfügung. 

Stellenausschreibung Wotenick/Kirchenkreis Deipmin 

Die Pfarrstelle der Kirchengemeinde Wotenick ist im Umfang 
von 50% wiederzubesetzen. Eine Erweiterung des Stellenum­
fangs durch Religionsunterricht ist möglich. 
Die Gemeinde erwartet eine Pfarrerin/einen Pfarrer mit Freude 
an der Verkündigung, am Bernchsdiens:. vor allem aber sollte 
die Arbeit an und mit der jungen Generation im Vordergrund 
stehen. Zur Kirchengemeinde gehören 367 Gemeindeglieder bei 
vier Predigtstellcn. Ein aktiver Gemeindekirchenrat leitet die 
Gemeinde und unterstützt die Pfarrerin/den Pfarrer bei den viel­
fältigen Aufgaben. 
Eine geräumige, renovierte und sonnige Pfarrwohnung (110 m2 

- vier Zimmer, Küche, Bad) im vollsanierten Pfarrhaus kann
sofort bezogen werden. Im Pfarrhaus stehen Gemeinderäume
zur vielfältigen Nutzung zur Verfügung.

12.30 Uhr 

15.00 l:hr 

15 30 Uhr 

18.30 Uhr 

22.00 Uhr 

Auslegung: Dr. thcol habil. Rudolf Keller 
(Neucndettclsau) 

Prof. Dr. Timo Veijola (Helsinki/Finnland) 
„Das Welthandeln und Heilshandeln Gottes 

nach dem Zeugnis des Alten Testaments" 
Anschließend Aussprache 

Mittagessen 

Kaffeetrinkcn 

Kirchenrat Dr. Rainer Stahl (Eisenach) 
„Der verborgene und der offenbare Gott in 

Geschichte und Lebensschicksal. Alttestament­
liche Einsichten" 

Anschließend Aussprache 

Abe:-idbrot 
Anschließend geselliger Abend 

Complet im Dom 

Die Besetzung erfolgt durch das Konsistorium, Bewerbungen
richten Sie deshalb bitte an das Konsistorium der Pommersehen
Ev. Kirche, Bahnhofstraße 35/36, 17489 Greifswald.

Freitag, den 9. Oktober 1998 

Weitere Auskünfte erteilt die Vorsitzende des Gemeindekirchen­
rates, Frau M. Sehliewa, 17111, Wotenick 74, 
Tel.: 03998-432 l 71. 

E. Weitere Hinweise

Nr. 2) Luther-Akademie e.V. Ratzeburg 
Hausanschrift: 
Domhof 34, 23909 Ratzeburg, Tel.: (0 45 41) 37 57 

WELTIIANDELN UND HEILSHANDELN GOTTES 
(Deus absconditus - Deus revelatus) 

Einladung und Programm 
der Herbsttagung 1998 der Luther-Akademie e.V. Ratzeburg von 
Mittwoch, den 7. Oktober, bis Samstag, den 10. Oktober 1998 
(Vorträge im Rokokosaal des Herrenhauses, Dornhof) 

ab 7.45 Uhr Morgenkaffee 

8.30 Uhr 

10.00 Uhr 

12.30 Uhr 

15.00 Uhr 

15.30 Uhr 

Gottesdienst mit Heiligem Abendmahl im Dom 
Predigt: Prof. Dr. Oswald Bayer (Tübingen) 

Prof. Dr. Carl Axel Aurclius 
(Linköping/Schweden) 
„ Lebensdeutung im lichte der Psalmen bei 

Luther" 
Anschließend Aussprache 

Mittagessen 

Kaffeetrinken 

Assistent Thomas Reinhuber (Tübingen) 
„Die Verborgenheit Gottes. Überlegungen im 

Anschluß an Luthers Streitschrift 'De sen10 
arbit rio "' 

A nschlicßend Aussprache 
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Abendbrot 18.30 Uhr 

19.30Uhr-
21.30 Uilf 

Aussprache zu den bisherigen Vorträgen 

22.00 Uhr Complet im Dom 

Samstag, den 10. Oktober 1998 
ab 7.45 Uilf Morgenkaffee 

8.30 Uhr Mette im Dom 
Auslegung: Assistent Joh:i:rnes Schwanke 
(Tübingen) 

9.15 Uhr Prof Dr Dr. Ulrich Nernbaeh (Göttingen) 
,,De servo arbitrio - seelsorgerlich gelesen" 

12.00 Uhr Mittagessen 

Nach dem Mittagessen Abreise 

Tagungsbeitrag: 
230,- DM einschließlich Unterkunft und Verpflegung, 
Studenten zahlen die Hälfte. 
Wenn Hotelunterkunft gewünscht wird. ist eine zusätzliche 
Bezahlung erforderlich in Höhe der Mehrkosten für die Hotel­
unterkunft. 

F. Mitteilungen für den Kirchlichen Dienst

Nr. 3) Stärkere Orientierung am Kunden 

Pomrnersche Evangelische Kirche 
Das Konsistorium 

D I 396 - 4/98 

Greifswald, 14.7.1998 

Nachstehend bringen wir einen Nachdruck aus Heft 7, Juli 1998, 
der Herder-Korrespondenz. Das Interview mit McKimey-Di­
rektor Peter Barrenstein erscheint uns so interessant, daß wir es 
auch in unserer Lmdeskirche zur Kcnntrns nehmen sollten. 
Wir danken der Herder-Korrespondenz für die freundliche Ge­
nehmigung des Nachdrucks. 

Dr. Nixdorf 
0 berkonsistorialrat 

,,Stärkere Orientierung am Kunden" 
Ein Gespräch mit McKinsey-Direktor Peter Barrenstein 

Erhebliche Defizite bei der Ausübung des kirchlichen Auftrags 
diagnostizierte die Unternehmensberatung McKinsey in einer 
Studie im Münchner Dekanat der Bayerischen Landeskirche. 
Über die Chancen und Grenzen einer solchen Analyse von „au­

ßen", die Erfahrungen mit dem „München-Programm", spra­
chen wir mit McKinsey-Direktor Peter Barre11stei11, Initiator und 
Leiter der Studie und Mitglied im Vorstand des Arbeitskreises 
Evangelischer Unteme_hmer (AEU). Die Fragen stellte Alexan­
der Fa itzi k. 

HK: Herr Dr. Barrenstein, vor zwei Jahren haben Sie als Direk­
tor der Münchner Dependance der Unternehmensberatung 
McKinsey & Company angeboten, die Evangelisch-Lutherische 
Kirche in München mit einer umfangreichen, unentgeltlichen 
Studie zu unterstützen. Gemäß der unternehmenseigenen „mis­
sion'' will Ihre weltweit operierende Beratungsfirma ihren Kun­
den helfen, :ittraktive, hochentwickelte, anregende und einzig­
artige Unternehmen zu schaffen. Wollte McKinsey jetzt helfen, 
daß auch die Kirche, zumindest in München, zu einem solch 
einzigartigen Unternehmen wird? 

ßarrenstein: Der Anspruch unseres Unternehmens ist hoch, und 
diesen Anspruch haben wir auch an das sogenannte „München­
Progran,m" gestellt. Es ging uns nicht darum, im kleinen zu 
optimieren, etwa zu zeigen. wo Kosten einzusparen sind. \Vir 
wollten auch keine Image- oder Werbekampagne machen. Es 
ging in diesem gemeinsamen Projekt mit der eYangelischen Kir­
che ganz grundsätzlich um die Rolle des Glaubens und der Kir­
che 111 der heutigen Zeit, in einer großstädtisch geprägten Ge­
sellschaft, also um eine sehr anspruchsvolle Zielsetzung für 
kirchliches Tun. Das mag natürlich im ersten Moment merk­
würdig klingen, denn die Kirche hat mit dem Evangelium ein 
außerordentlich anspruchsvolles Programm, erne ihr vorgege­
bene, ihr inhärente Zielsetzung mit einem sehr hohen An­
spruchsnive:iu. 

HK: In den letzten Jahren haben sich mehrere Landesklfehen 
und Diözesen Profis von außen ins Haus geholt, um vor allem 
mit Werbe- und Öffentlichkeitskampagnen die Kirche wieder 
ins Gcsp;äch zu bringen, an illfem Image zu arbeiten und nicht 
zuletzt auch um neue Mitglieder zu werben. Was war bei Ihrem 
Projekt mit den Ylünchner Gemeinden ar.ders'? 

Barrenstein: Eben die Übertragung der Erfahrung von erfolg­
reichen Unternehmen auf die Kirche. Eine Werbekampagne steht 
immer erst am Ende einer erfolgreichen Unternehmensstrategie. 
Zuerst geht es darum, seine Kunden zu verstehen, die eigene 
,,Aufmarschstellung" zu verbessern, die Zielsetzung zu überar­
heiten, das Angebotskonzept weiter zu entwickeln. Erst dann 
kann ich werben. 
Es gab eine Vielzahl \On ßeratungsfirmcn, uic für uic Kirche 
auf verschiedenen Ebenen Werbekor.zepte erarbeitet haben. Es 
gelingt diesen auch, l\lcnschcn wicuer in uie Kirche zurückzu­
bringen. Nur die Wirkung ist letztlich fatal: Die mit viel Auf­
wand Neugewonnenen kommen am Sonntag in die Kirche und 
sehen sich dann rn allen ihren Vorurteilen wieder bestätigt. Sie 
stellen fest, daß sich etwa seit ihrem Austritt nichts verändert 
hat. 
Bei ihnen schlägt die Tür endgültig zu, ein negatives Gefühl 
wurde bestätigt. Deshalb haben wir für das München-Programm 
Öffentlichkeitskampagnen ganz nach hinten gestellt. Erst muß 
sichergestellt werden, daß die Menschen mit den vielen guten 
und begeisternden Angeboten, über die die Kirche ja durchaus 
auch verfügt, in Kontakt kommen können. 

„In vielen Dimensionen viel stärker den 

Leistungsgedanken verfolgen" 

HK: Das Projekt stieß weit über München hinaus auf große 
Resonanz. Unter anderem haben Sie die Ergebnisse und Schluß-
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folgerungen vor großem Publikum beim Leipziger Kirchentag 
oder beim vom Deutschen Allgemeinen Sonntagsblatt organi­
sierten Kongreß „Unternehmen Kirche" vorgestellt. Was brachte 
Sie, beziehungsweise ihre Firma zu dem doch für beide Seiten 
etwas ungewöhnlichen Kunden Kirche? 

Barrenstein: Das hat mit unserer Firmengeschichte zu tun. 
McKinsey ist eine amerikanische Firma und in Amerika ist die 

. Verknüpfung zwischen dem Management der freien Wirtschaft 
und gesellschaftlichen Gruppen und Organisationen sehr viel 
enger als in Deutschland. Der Anspruch, als wirtschaftliche Füh­
rungskraft sich auch in den Dienst der Gesellschaft zu stellen, 
gilt dort als selbstverständlich. In dieser Tradition wollen auch 
wir von McKinsey in Deutschland, die wir uns in erncr mehr­
fach privilegierten Situation befinden, etwas der Gesellschaft 
zurückgeben. Zunächst wirklich uneigennützig - die meisten 
unserer sogenannten Pro-bono-Projekte, in die wir Millionen 
investieren, werden nicht publiziert. Daß das München-Pro­
gramm in dem Maße publik wurde, dafür sorgten die Kirchen­
vertrc ter, 

HK: Welche Hilfestellung kann eine Unternehmensberatung der 
Kirche denn leisten. besonders wenn es nicht nur um Image, 
Kostenminimierung oder effiziente Verwaltungsabläufe geht 7 

Barrenstcin: Es gibt eine Vielzahl von Erfahrungen aus pri­
vatwirtschaftlichen Unternehmen, die direkt oder mit leichten 
Anpassungen auf die Kirche übertragbar sind. Das fängt bei 
der Personal-, der Mitarbeiterentwicklung an. also all das, was 
man als „Human-Ressource-Management" bezeichnet, reicht 
über Fragen der Markt- und Kundenforschung, der Schaffung 
schlagkräftiger Organisationsstrukturen bis hin zum Reizthema 
Leistungssteigerung und Leistungskontrolle. Pnvatw1rtschaft­
liche Unternehmen müssen leistungsorientiert arbeiten. Wenn 
sie auf dem freien Markt nicht reüssieren, fallen sie einfach 
heraus. Ich bin fest davon überzeugt, daß Kirche bCLüglich ih­
rer internen Steuerung in vielen Dimensionen viel stärker den 
Leistungsgedanken verfolgen sollte. 

HK: Im kirchlichen und religiösen Kontext ist es zumindest 
mißverständlich, von Leistungsorientierung zu reden. Sie kann 
ja beispielsweise nicht wie in der Privatwirtschaft an höheren 
Produktionsraten gemessen werden. Und im letzten, so der Ein­
wand der Theologen, liegt die Effizienz der Kirche nicht in ih­
rer Hand ... 

Barrenstein: Es geht um Leistungsorientierung in dem Sinne, 
daß man sich auch in der Kirche zunächst einmal darauf einigt, 
was ist eigentlich unser Ziel, und haben wir eine Plattform, auf 
der mit einem sinnvollen Mitteleinsatz dieses Ziel erreicht wer­
den kann? Gibt es ein Ziel, an dem das Tun der kirchlichen 
Mitarbeiter überprüft, gemessen werden kann? Für eine solche 
Leistungsorientierung kann sehr viel an privatwirtschaftlkhem 
Denken in d·ie Kirche übernommen werden. 

H� Wo liegen die Grenzen für die Übertragung und Anwen­
dung Ihres Instrumentariums, der Erfahrungen und Erkenntnis­
se aus privatwirtschaftlichen Unternehmungen? 

Barrenstein: Es kann nicht einfach alles eins zu eins über­
nommen werden. Wobei dies auch schon in der Wirtschaft gilt: 
Was wir heute für ein Unternehmen .X vorschlagen, muß mor-

gen für das Unternehmen Y nicht genauso relevant sein. Bei der 
Kirche bildet ihre 'spirituelle Dimension die Grenze. Sie kön­
nen soviel Marketingaufwand betreiben, wie Sie wollen - wenn 
nicht der einzelne Chmt, die einzelne Christin den entschei­
denden Schritt tun, indem sie sagen: ,,Ich glaube", bleibt alles 
andere Makulatur. 

HK: Die Reaktion auf das kirchliche Engagement einer Be­
ratungsfirma wie McKinsey hat sich auf kirchlicher Seite - dies 
zeigte sich etwa auch bei Ihrem Auftritt beim Kirchentag - rasch 
polarisiert. Und dies liegt wohl nicht nur daran, daß Ihrem Un­
ternehmen bei einem Teil auch der kirchlichen Öffentlichkeit 
das Image des eiskalten Jobkillers anhaftet, der nur in den Ka­
tegoncn von Kostensenkung und Gewinnorientierung denken 
kann. Bestehen die Vorbehalte nicht zurecht, bleibt doch die 
Kirche ein Unternehmen ganz eigener Art, begegnen sich hier 
zwei sehr unterschiedliche Unternchmenskulturen7 

Barrenstein: Bei dem Münchner-Programm bildeten diese Äng­
ste und Vorbehalte den Startpunkt unseres gemeinsamen Pro­
jektes. Auch hier bestanden enorme Ängste, die Sorge, ob man 
mit Unternehmensberatern überhaupt vernünftig reden könne. 
Diese Ängste \'crschwanden aber bei den kirchlichen Mitarbei­
tern, mit denen wir konkret zusammengearbeitet haben, zum 
überwiegenden Teil sehr schnell. 
Kosteneinsparungen oder vergleichbare Fragen waren auch kein 
Thema. Es ging nicht um internes Aufräumen, sondern um eine 
vorwärtsorientierte Strategie. Im übrigen geht es uns fast bei 
jedem unserer Klienten so, daß wir zunächst auf Sorgen und 

. Ängste treffen. Schließlich kommen die Berater immer, um et­
was zu verändern. 

HK: Ganz unbegründet waren die Ängste ja nicht. Ihre Ana­
lyse und Thesen fielen zum Teil recht provokant aus. Beispiels­
weise haben Sie kritisiert, daß in der Kirche zuviel diskutiert 
werde ... 

Barrcnstein: Unser Anspruch ;in die Kirche ist leistungsori­
entiert. In diesem Sinne haben wir beispielsweise betont, die 
Kirche sei nicht dazu da, das Leben von Pfarrern und Pfarre­
rmncn zu optimieren. Aufgabe der Kirche ist es vielmehr, das 
Evangelium zu verkünden, zeichenhaft zu handeln oder etwa 
auch die Institution Kirche zu stabilisieren. Die unendlich vie­
len inncnbczogencn Diskussionen in der Kirche Leigcn aber. 
daß sich die Kirche und ihre Mitarbeiter, in einigen Teilberei­
chen zumindest, viel zu sehr um sich selbst drehen, \'iel zu sehr 
mit sich selbst beschäftigt sind und an der eigenen Optimie­
rung arbeiten. Die Kirche vergißt dabei zum Teil die, die in der 
Privatwirtschaft als Kunden bezeichnet werden. Diese Situati­
on ist nicht akzeptabel. Die Kirche ist die Kirche ihrer Mitglie­
der, der Gläubigen. Pfarrer und Pfarrerinnen sollten sich dem­
folgend mir als Gläubigem, meiner Sprache, meinen Bedürf­
nissen anpassen - natürlich in den vom Evangelium gesetzten 
Grenzen. 
HK: Kein Pfarrer, keine Pfarrerin würde Ihnen diesen Anspruch 
grundsätzlich bestreiten wollen. Worin zeigt sich konkret ihre 
fehlende Kundenorientierung? 

Barrenstein: Wenn ich als Gläubiger, also als Kunde sage, die 
heutige Form des Gottesdienstes ist langweilig, muß dies ge­
hört werden. Zwei Prozent der evangelischen Kirchenmitglie-
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der in München gehen in den Gottesdienst. 98 Prozent nicht. 
Das hat doch auch mit der Form unserer Gottesdienste zu tun. 
Die Kirche muß die veränderten Bedürfnisse ihrer Kunden ver­
stehen. Das ist eine Leistungsanforderung an die kirchlichen 
Mitarbeiter, die unverzichtbar ist. Diese müssen sich in breite­
rem Rahmen an die veränderten Bedürfnisse anpassen, damit 
die Draußen-Stehenden erreicht werden. Nicht gerechtfertigt 
wären Annahme und Erwartung, daß sich die Kirchenmitglie­
der anpassen. Die Gläubigen stimmen mit den Füßen ab, blei­
ben einfach fort. 

,,Instrumente der Marktforschung aus der Privat­
wirtschaft übernehmen" 

HK: Gerade über die Frage nach der richtigen Balance zwi­
schen der Orientierung an Bedürfnissen und Erwartungen der 
Mitglieder, auch der Fernstehenden, auf der einen Seite und 
der Treue gegenüber dem genuinen Auftrag auf der anderen 
entstehen aktuell in beiden großen Kirchen in Deutschland die 
heftigsten Diskussionen und Auseinandersetzungen. Muß sich 
die Kirche nicht zurecht sorgen, daß es auch ein Zuviel an 
Kundenorientierung und Anpassung gibt? 

Barrenstein: Zugegeben, diese Balance zu halten ist immer 
schwierig. Hier Grenzen zu definieren, ist Aufgabe der Theolo­
gen, als Unternehmensberater kann ich dazu wenig sagen. Mir 
geht es um die Richtungsangabe, um die grundsätzliche Fest­
stellung, daß es, natürlich mit vielen Ausnahmen, in der Kirche 
an der Bereitschaft fehlt. Schritte in Richtung ihrer Kunden zu 
gehen. 

HK: Fehlt es an der nötigen Bereitschaft zu größerer Kunden­
nähe oder besteht hier nicht eher ein Wahrnehmungsproblem? 
Wissen die Kirchen schlicht zuwenig über die unterschiedli­
chen Bedürfnisse und Erwartungen ihrer Mitglieder ebenso wie 
der schon Draußen-Stehenden? 

Barrenstein: Es kommt alles zusammen. Zunächst fehlt es am 
Wissen um die Bedürfnisse und Einstellungen der Kunden, an 
der Fähigkeit und an dem nötigen Instrumentarium, um diese 
zu erforschen. Die alle zehn Jahre durchgeführten Langzeit­
analysen der EKD sind völlig hilflose Instrumente der Markt­
forschung. Sie verschwinden in den Bücherregalen, weil sie nicht 
handlungsorientiert sind. Auf einer sehr abstrakten Ebene wer­
den Daten für ganz Deutschland erhoben - für den einzelnen 
Pfarrer vor Ort sind solche Ergebnisse unbrauchbar. Ebenso 
unbrauchbar sind etwa auch die einmal im Jahr durchgeführten 
Zählungen der Gottesdienstbesucher. Hier lassen sich vielleicht 
Trends erheben. Über die Ursachen, warum kommt jemand nicht 
mehr zum Gottesdienst, erfährt man damit nichts. Aber der Pfar­
rer und die Pfarrerin müssen doch wissen, was Frau Schmidt 
und Herrn Huber gefällt und was nicht. Die Erhebungen müs­
sen dabei handlungsorientiert sein. Allerdings läßt sich an die­
sem Punkt auch am leichtesten Abhilfe schaffen. Die Instru­
mente der Markt- und Kundenforschung aus der Privatwirt­
schaft können fast eins zu eins übernommen werden. 

HK: Warum muß ein Unternehmensberater die kirchlichen Mit­
arbeiter an ihre Kunden erinnern? Die Mahnung, deren Erwar­
tungen und Wünsche ernst zu nehmen, ist doch eigentlich eine 

Selbstverständlichkeit. Versteht die Kirche ihre Mitglieder nicht, 
oder will sie sie gar nicht verstehen? 

Barrenstein: Das Hauptproblem liegt meiner Meinung nach in 
der fehlenden Zielorientierung innerhalb der Kirche. Und dies 
gilt nicht nur gesamthaft, sondern für jeden/jede Einzelne(n). 
Pauschal gesprochen, es mag Ausnahmen geben, fehlt es nicht 
für die Mitarbeiter der Kirche an Zielgesprächen und Zielver­
einbarungen. Das hieße, sich mit dem Pfarrer X und der Pfarre­
rin Y einmal hinzusetzen und darüber zu diskutieren, was sie 
konkret in den nächsten zwei Jahren erreichen sollen. Nach ei­
nem Jahr beispielsweise müßte diese Zielfestlegung dann über­
prüft werden: Wieviel Prozent wurden erreicht, wieviel nicht. 
Für Erfolg und Mißerfolg gibt es dann sicherlich tausend gute 
Gründe. Auf dieser Basis wird dann das Programm für die näch­
sten zwei Jahre diskutiert und festgelegt, vielleicht auch mit 
einem deutlich heruntergeschraubten Anspruchsniveau. Es muß 
aber einen Mechanismus geben, der auch kirchliche Mitarbei­
ter dazu zwingt, systematisch das eigene Tun und Unterlassen 
zu reflektieren. Soweit ich dies, zumindest für die bayerische 
Landeskirche übersehen kann, gibt es diesen bislang noch kaum. 

„Mitarbeiter sind die einzig wesentliche 
weltliche Ressource der Kirche" 

HK: Die kirchlich Hauptamtlichen erhalten doch eine gute Aus­
bildung und stehen in Kontakt mit ihren Vorgesetzten. Wo be­
stehen hier, im Vergleich mit den Kontrollmechanismen der 
Privatwirtschaft. Defizite in Gemeinden, Dekanaten, auf landes­
kirchlicher Ebene? 

Barrenstein: Pfarrer und Pfarrerinnen durchlaufen eine Aus­
bildung und werden dann im Grunde genommen ins kalte Was­
ser geworfen. Alle sieben Jahre kommt ein Vorgesetzter, der 
schaut, ob sie gut oder schlecht arbeiten. Dazu werden beispiels­
weise ein Gottesdienst und eine Unterrichtsstunde angeschaut. 
Für eine Beurteilung, und Zielkontrolle ist dies natürlich nicht 
repräsentativ. Außerdem erfolgt die Beurteilung immer nur von 
oben nach unten. Vorgesetzten-Beurteilung gibt es überhaupt 
nicht. Trainings- und Fortbildungsprogramme wählen die ein­
zelnen Pfarrer dann nach ihren Vorlieben aus. Statt dessen müß­
ten diese Programme viel stärker auf die tatsächlichen indivi­
duellen Bedürfnisse ausgerichtet sein. Für eine größere Kun­
den-, Ziel- und· Handlungsorientierung mangelt es aber natür­
lich nicht nur an Fähigkeiten. Es gibt auch so etwas wie eine 
Motivationshürde. 

HK: Bei Ihrer Studie haben sich bei einem Teil der kirchlich 
Hauptamtlichten erschreckende Motivationsdefizite gezeigt. .. 

Barrenstein: Wir haben bei den Hauptamtlichen sehr viel Fru­
stration angetroffen, einige kennengelernt, die, ursprünglich 
hoch motiviert, aus unterschiedlichsten Gründen, durch Kirchen­
mitglieder oder Kollegen und Kolleginnen bedingt, nun in höch­
stem Grad frustriert waren, Gerade diese haben aber häufig mit 
fast zu großen Erwartungen auf das München-Programm rea­
giert. In einem beruflichen Umfeld, wo es wenig Leistungs­
kontrolle gibt, wo wenig Karriereorientierung besteht, nicht zu-
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letzt durch Verbeamtung, das Risiko des Arbeitsplatzverlustes 
als externer Antrieb fehlt, ist es allerdings auch sehr schwer die 
Antriebskraft der Mitarbeiter zu verbessern. 

llK: Was muß sich ändern, 11 enn die Analyse des Unterneh­
mens Kirche zeigt, daß bei der Personalführung ein zentraler 
Knackpunkt liegt? 

Barrcnstein: Zunächst muß wirklich das Bewußtsein dafür ge­
schaffen werden, daß die einzig wesentliche weltliche Res­
source, über die Kirche v�rfügt, ihre Mitarbeiter sind. Ge­
bäudebesitz etwa ist irrelevant, gepredigt werden kann - bild­
lich gesprochen - auch auf freiem Feld. Auch in einem Unter­
nehmen wie i\fcKinsey sind unsere Mitarbeiter die einzig we­
sentliche Ressource. Daher müssen wir enorm viel Zeit in die 
Rekrutierung, Entwicklung, Weiterbildung unserer Mitarbeiter 
investieren. Für mich als Direktor heißt dies, sechs bis acht 
Zeitwochen im Jahr in die Mitarbeiterentwicklung zu stecken. 
Intern gesehen gibt es nichts Wichtigeres. 

HK: Aber dies dürfte doch eigentlich auch für kirchliche Füh­
rungskräfte keine übenaschend neue Erkenntnis sein. Ist man 
sich der Bedeutung der Mitarbeiterförderung wirklich so we­
nig bewußt? 

Ilarrenstein: Selbst wenn es in der Kirche das Bewußtsein gäbe, 
daß die Mitarbeiter die wichtigste Ressource sind, verfährt sie 
nicht danach, ihr „Geschäftssystem" ist überhaupt nicht danach 
ausgerichtet. Hier muß grundlegend umgedacht werden, will 
sie diese Ressource weiterentwickeln und dies auch zielorientiert 
tun, d. h. dm Pfaner X so zu fördern und z'-! fordern, daß er 
auch etwas im RahIT)en der Zielsetzung der Kirche insgesamt 
erreichen kann. 

HK: Eine wichtige Ressource der Kirche stellen aber nicht nur 
die Haupt-, sondern auch die Ehrenamtlichen dar. Bestehen auch 
hier Defizite bei der Entwicklung und Förderung? 

Barrenstcin: Bei den Ehrenamtlichen gibt es nach unserer Er­
fahrung, ein enormes brachliegendes Potential, das die Kirche 
eigentlich für sich einsetzen könnte. Beispielsweise haben wir 
im Lauf unseres Projekte gerade auch Wirtschaftsleute kennen­
gelernt, die durchaus bereit wären, an einzelnen Themen in der 
Kirche mitzuarbeiten. Nur wollen sie nicht in den angestamm­
ten Gremien endlos diskutieren, sondern an einem konkreten 
Projekt mithelfen. 

HK: Bestätigt dies nicht auch, nun quasi von außen, daß die 
Kirche einige ihrer potentiellen Kunden, konkret bestimmte 
Berufs- und ßcviilkerungsgruppen, schon gar nicht mehr im 
Blick hat? 

Barrenstein: Es ist sicherlich problematisch, wie sehr die Kir­
che durch die Kerngemeinde geprägt ist. Wenn in einer Ge­
meinde beispielsweise 5000 Leute leben, wovon 2000 evan­
gelisch sind, gehen durchschnittlich vielleicht etwa 50 in den 

· Gottesdienst. Diese 50 oder mit einigen anderen auch 100 be­
stimmen aber das Bild und das Leben der Kirche. Die anderen,
vor allem die Ausgetretenen, sind irrelevant. Das Bild bestim­
men die, die noch mitmachen. Die Kirche braucht dringend eine
Systematik, um diesen vorhandenen Fokus auf nur Kernmit­
gliedschaft zu verbreitern.

HK: Wenn ein Unternehmensberater kirchlichen Führungskräf­
ten erklärt, ihr habt Eure Ziele nicht klar, ihr tut zu wenig für 
Zieldefinition und Zielkontrolle, bekommt er dann nicht mit 
einigem Recht erklärt, daß die Kirche ein ihr vorgegebenes Ziel 
hat, das nicht zur Disposition steht? 

)3arrenstcin: Fragen Sie doch diese kirchlichen Führungskräfte 
nach dem Ziel der Kirche, wie wir dies am Anfang unseres Pro­
jektes raten, natürlich wird jede, crk!Jrcn, daß es ein solches 
Ziel gibt. Das Problem beginnt dann, wenn man versucht, die­
ses Ziel in operationale. in strategische Handlungsziele zu über­
setzen: Da gibt es die einen, die die Konzentration auf die klei­
ne Kerngemeinde fordern. Wenn die Kirche schrumpft, ist das 
in ihren Augen durchaus wünschenswert. Andere wieder for­
dern, zu missionieren: die Kirche müsse wieder viel stärker nach 
draußen gehen. Kirche selbst sich wieder viel breiter definie­
ren. Einige plädieren, sich auf die kirchliche Kernkompetenz 
zu bcsmncn, das ihr Eigentliche, den Glauben zu thematisieren. 
Andere versuchen sich kommunikativ und inhaltlich an das 
anzupassen, was die Leute außerhalb der Kirche wollen. Die 
einen versuchen Mitglieder über Koch- und Englischkurse zu 
erreichen, andere sehen darin nur der Kirche fremdes Teufels­
zeug. 

„Was in der Kirche getan wird, sollte 

glaubensnah sein" 

lLK_ Sriegelt sich darin nicht nur eine Pluralität wieder, zu der 
es auch innerhalb der Kirche heute letztlich keine Alternative 
geben kann? Soll diese Pluralität zugunsten eines eindeutige­
ren und damit auch attraktiveren Angebots zurückgedrängt wer­
den? 

Barrenstein: Nein, der Pluralismus und auch die Experimen­
tierfreudigkeit sind ja eine große Stärke der evangelischen Kir­
che. Und in diesem ganzen Spekuum \On Zielen gibt es jeweils 
eine Fülle guter Beispiele wirklicher Orientierung an den Be­
dürfnissen und Erwartungen der Kunden. Nur fehlt es an 
der Bereitschaft, wechselseitig von den positiven Erfahrungen, 
vom guten Beispiel der anderen zu lernen. überall heißt es ge­
genüber dem eigenen strategischen Ziel: Hier stehe ich, und 
ich kann nicht anders. Es braucht insgesamt eine stärkere Ori­
entierung am Kunden, eine viel ehrlichere Reflexion über die 
eigene Vorgehensweise, auch einen geplanteren und ökonomi­
scheren Mitteleinsatz. Es darf aber nicht nur bei der deutliche­
ren Zieldiskussion bleiben. Wenn einmal entschieden ist, muß 
das Ziel auch entschieden verfolgt werden. 

HK: Dir kirchliche Kernkompetenz zu stärken, entschieden sich 
auf das Glaubensthema zu konzentrieren - dies ist eines der 
zentralen Postulate des Münchner-Programms. Richtet sich die­
ses auch gegen das gesellschaftliche, das soziale und diakonale 
Engagement der Kirche? 

Barrenstein: Das Münchner Projektteam, zu dem ja auch Theo­
logen gehörten, geriet während des Prozesses an einen Punkt, 
an dem es dringlich schien, die Kernkompetenz von Kirche zu 
diskutieren, zu klären und zu profilieren: Alles was in der Kir-
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ehe gemacht wird, sollte „glaubensnah" sein. Da gehört die Dia­
konie dazu, die Unterstützung von Arbeitslosen, der Einsatz der 
Kirche für Asylanten. Auch der von der kirchlichen .Bildungs­
stätte angebotene Englischkurs kann dazugehören. Vorausset­
zung ist, daß die Teilnehmenden durch das Angebot näher an 
die Kirche beziehungsweise an den Glauben heran getlihrt wer­
den: sei dies durch einen Lehrer, der in diesem Angebot als 
überzeugter Christ erlebt wird, sei dies durch konkrete Inhalte. 
Muß die Kirche beispielsweise ein Krankenhaus führen? Sie 
hat meines Erachtens nur dann das Recht dazu, wenn zusätz­
lich zur medizinischen Leistung ein Glaubensthema hinzu­
kommt, sei dies durch die Mitarbeiter, die dort arbeiten oder 
die besondere Gestaltung der Räumlichkeiten. Ein Unterschied 
zu dem von einer privatwirtschaftlichen Organisation geführ­
ten Krankenhaus muß erkennbar sein. 

HK: Wenn in Kirchenkreisen selbst die sinkenden Mitglieds­
zahlen oder die abnehmende Bedeutung der Kirche in unserer 
Gesellschaft diskutiert werden, steht meist nicht die fehlende 
Kundenorientierung der Kirchen im Vordergrund, sondern der 
Zweifel daran, ob es für das kirchliche Angebot überhaupt noch 
eine Nachfrage gibt ... 

Barrenstein: Unser München-Propramm steht auf der festen 
gemeinsamen Überzeugung, daß der Bedarf, die Sachfrage nach 
kirchlichen Leistungen, nach Kirche so hoch wie immer, kei­
nesfalls zurückgegangen ist. Die sinkenden Mitgliederzahlen 
haben ihre Ursache doch nicht darin, daß die Leute nicht mehr 
nach Glauben, nach Sinn und Orientierung suchen. Die esoteri­
sche Literatur füllt nicht umsonst in den Buchhandlungen gan­
ze Reihen. Und die Kirche ist nach wie vor prädestiniert, dieses 
Thema zu besetzen, vor allem dem einzelnen zu helfen, bei 
dieser Suche nach Sinn und Orientierung. Um so ärgerlicher ist 
es, wenn sich die Kirche nicht ausreichend dafür einsetzt, daß 
dies die Leute begreifen. 

HK: Die Kirche scheint dann, zu einem Großteil zumindest, 
ihre guten Marktchancen kaum noch zu sehen. Gibt es zuviel 
unbegründete Resignation? 

Barrenstein: Bei den vom Sonntagsblatt veranstalteten Kon­
gressen „Unternehmen Kirche" zum Beispiel zeigte ein Re­
ferent nach dem anderen, auch die Kirchenrepräsentanten, im­
mer nur statistische Kurven, die eine Entwicklung nach unten 

beschreiben. Aber dabei kann und darf man doch nicht stehen­
bleiben. Die Kirchen müssen sich doch damit beschäftigen, wie 
die Kurven wieder zum Steigen gebracht werden. Viele der Teil­
nehmer an diesem Kongreß bestätigten mir gegenüber, <laß man 
sich an die negative Entwicklung sozusagen schon gewöhnt habe. 
Das ist keine explizite Frustration oder Resignation. Es wird 
nur schon gar nicht mehr gefragt, wie die Kirche gegen diesen 
Trend ihre Fahne hochhalten kann. 

HK: Vor dem Hintergrund Ihrer Erfahrung mit dem inhaltlich 
auf die Frage des kirchlichen Angebots bezogenen München­
Programm - wie schätzen Sie die Bereitschaft innerhalb der 
Kirche ein, sich beispielsweise mehr um die angemahnte Kun­
dennähe zu bemühen? 

Barrenstein: Bislang traf ich bei Veranstaltungen, bei denen ich 
über das München-Programm berichtete, immer auf eine große 
Bereitschaft, die von dem Projektteam erarbeiteten Vorschläge 
aufzugreifen. Hier entstehen immer sehr konstruktive Diskus­
sionen mit den regionalen Kirchenverantwortlichen. Aber es 
besteht auch das gleiche Problem wie bei privatwirtschaftli­
chen Unternehmen. Die Tagesprobleme holen auch die Gutwil­
ligen ein, für grundsätzliche Fragestellungen fehlen die Kapa­
zitäten. 
Dies zeigt sich auch beim München-Programm selbst, wo ja 
verschiedene organisatorische Veränderungen implementiert 
wurden. Das Programm liegt jetzt zwei Jahre zurück, aber eini­
ge organisatorische Veränderungen sind jetzt erst von der Syn­
ode beschlossen worden. Die Meinungsbildungsprozesse in der 
Kirche dauern einfach sehr lang, zu lang. Die grundsätzliche 
Stoßrichtung aber scheint innerhalb der Kirche durchaus ak­
zeptiert. Es gibt auch für sie keine Alternative dazu, auf al-len 
ihren Ebenen immer besser zu verstehen, was ihre Mitglieder 
und die Leute draußen wollen. 

HK: Die von Ihnen diagnostizierte Frustration und Mutlo­
sigkeit, die auch die Verständigung über Ziele und Strategien 
so schwierig macht, ist mit dem Verweis auf die fehlende Alter­
native noch nicht behoben ... 

Barrenstein: Das letzteArgument, das sich hier aber immer noch 
einbringen läßt, ist die Erinnerung an Menschen wie Luther 
oder auch an Jesus selbst • besonders an ihren Mut, an ihr ent­
schiedenes Handeln aus einer mutigen Überzeugung heraus. 
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